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Raus aus dem zarten Jungmädchenzimmer

VON KONSTANZE FÜHRLBECK

Der Saal im großen Haus des Pfalz-
theaters war nahezu ausverkauft,
auch der Orchestergraben war be-
stuhlt. Neben ihren Eltern und Groß-
eltern saßen viele Kinder auf orange-
farbenen Sitzkissen und verfolgten
gespannt das Geschehen.

Die malerische, kindgerechte Büh-
ne von Margrit Flagner und Katharina
Leus fantasievolle Kostüme entführ-
ten Groß und Klein vom ersten Au-
genblick an in die Welt von Peter Pan
(Dennis Bodenbinder), dem Jungen,
der nie erwachsen werden wollte.

Zunächst war das Zimmer von
Wendy (Marisa Lacatena) zu sehen:
ein helles Holzbett mit hellblau-wei-
ßer Wäsche, das in der Mitte des
Raums neben einem Fenster mit wei-
ßen Holzrahmen steht; rechts dane-
ben hängt ein Bücherbord mit einem
Modellschiff und einem Wecker.

Nachdem Wendy sich zu zarter, lei-
ser Musik ins Bett gekuschelt hat, be-
kommt sie unerwarteten nächtlichen
Besuch. Die ganz in leuchtendes Gelb
gekleidete Fee Tinkerbell (Josephine
Raschke) und Peter Pan tauchen auf.
„Hallo Leute, sehr verdrehtes Publi-
kum“, wendet er sich sofort mit ver-
schmitztem Lausbubencharme an die
Besucher. Seine hell- und dunkelgrün
gestreifte Hose und Jacke wirken
frisch, passen aber so gar nicht in
Wendys zartes Jungmädchenzimmer,
ebenso wenig wie seine freche rote
Mähne zu ihren platinblonden Lo-

Eine umjubelte Premiere feierte das Familienstück „Peter Pan“ nach dem Roman von James M. Barrie in einer Inszenierung
von Anna Werner am Sonntagnachmittag im Pfalztheater Kaiserslautern. Die Geschichte ist mitreißend umgesetzt. Vor
allem das kindgerechte Bühnenbild, die fantasievollen Kostüme und die Sitzkissen kommen bei den Zuschauern gut an.

cken. Peter Pan ist wütend: Sein
Schatten bleibt einfach nicht an sei-
nem Rücken kleben! Dieses Problem
kann Wendy zu Peters Erstaunen
ganz schnell mit einem breiten blau-
en Klebeband lösen. Flott fliegen
dann alle drei nach Peters Heimat

Nimmerland – „die zweite rechts,
dann immer geradeaus bis zum Mor-
gen“, wie Tinkerbell Wendy ein-
schärft. Dort wartet Peter Pans Bande
der „verlorenen Kinder“.

Allerdings liegt da ein großes Schiff
vor Anker, das dem wie ein Zirkusdi-

rektor in leuchtendes Rot gekleideten
bösen Käpt’n James Hook (Henning
Kohne) gehört. Der singt sich seinen
Hass auf Peter Pan in einem schmissi-
gen Auftrittslied von Eberhard
Schneider von der Seele, denn Peter
hat ihm bei einem Duell die rechte

Hand abgeschlagen. Die hat ein Kro-
kodil verspeist, das Hook jetzt „zum
Fressen gern“ hat und ihm daher stän-
dig auf der Spur ist.

Zum Glück kennen Hook und sein
Adjutant Smee (Paula Vogel) das Ver-
steck der Kinder nicht, wie Tinkerbell
feststellt. Diese haben Wendy für ei-
nen großen Vogel gehalten und abge-
schossen, aber nicht verletzt. Bei der
folgenden Mahlzeit mampft Wendy
nach anfänglichem Zögern munter
mit. Sie reagiert freilich bestürzt und
traurig, als die „verlorenen Kinder“
ihr sagen, dass sie sich nicht mehr an
ihre Eltern erinnern können.

Beim Rundgang durch Nimmerland
möchte Wendy die Nixen näher ken-
nenlernen. Die wollen durch ihren re-
frainartigen Gesang die Werte-Was-
serwelt fortführen, zu der Wendy sich
spontan hingezogen fühlt. Die Idylle
wird aber schnell von Smee zerstört,
der eine Nixe angreift.

Das ist der Auftakt zu einem langer-
warteten Zweikampf zwischen
Käpt'n Hook und Peter Pan – und das
immer näher kommende Tick Tack
verkündet das Nahen des Krokodils!

Die Nixe Lily (Helena Vogel) rettet
Peter bei diesem Kampf, zusammen
mit Wendy reiten sie auf einem
Schimmel nach Hause. Während Pe-
ter und seine Bande „Nieder mit
Hook“ rufen, heckt Hook einen perfi-
den Plan aus: Er will Wendy entfüh-
ren!

Als er ihr verspricht, sie „auf Hand
und Haken“ zu tragen, weist Wendy

ihn zurecht: „Ich werde keine Piraten-
braut!“ Doch das ist gar nicht Hooks
Absicht, er will nur Peter Pan in eine
Falle locken. Der kommt auch gleich,
um Wendy zu retten, und stellt sich
Hook erneut zum Kampf. Diesmal
treibt er ihn in den sich immer weiter
öffnenden Rachen des großen Kroko-
dils mit den gelben Augen, der sich
mit einem lauten klappenden Ge-
räusch über Hook schließt.

Wendy ist glücklich über ihre Be-
freiung, möchte aber nach Hause zu-
rück. Schließlich gehört sie nicht nach
Nimmerland, wie Tinkerbell fest-
stellt. „Ich lasse jede Nacht das Fens-
ter offen, damit du vorbeikommen
kannst“, verspricht sie Peter. Und der
bittet sie im Gegenzug, „nie ganz er-
wachsen zu werden“.

Mit übersprudelnder Spielfreude
setzten die Darsteller des Pfalzthea-
ters diese Fantasiereise um, die alle
Zuschauer im Saal mitnahm. Die oft
wie aus einem Bilderbuch wirkende
Szenerie betonte den Märchencha-
rakter und spielte witzig mit Kli-
schees, ohne dadurch von der Bot-
schaft des Stückes abzulenken: Der
Freundschaft, die durch Raum und
Zeit über alle Gegensätze hinweg
möglich ist.

NÄCHSTE TERMINE
Das Familienstück steht bis 25. Dezember
auf dem Programm des Pfalztheaters, es
dauert etwa 70 Minuten ohne Pause und
ist gedacht für Kinder ab sechs Jahren. Kar-
ten/Infos: pfalztheater.de.

Im Wasser
VON ISABELLE GIRARD DE SOUCANTON

Mit Klang und Literatur ums Wasser
standen Eva Paula Pick und Bernd
Wegener auf der Bühne der Künst-
lerwerkgemeinschaft (KWG).

Es hatte sich gelohnt. Gelohnt, beim
Vorlesen sehr genau hinzuhören. Ge-
lohnt, in Klangwelten tief hineinzu-
horchen. Beides kam so vertraut und
dennoch so verrätselt daher. Gelohnt
hat es sich, dem Dialog der beiden
Künstler zu folgen, die einig schienen
mit dem Wasser und im Element
Wasser. Sie wussten das Publikum ins
Nass zu entführen, und vorzuführen,
was es zu erzählen hatte, wie es
klingt, welch weites Tonspektrum in
ihm steckt.

Konkret erlebten die Besucher Eva
Paula Pick als Vorleserin eigener Wer-
ke. Sie ist nicht zuletzt bekannt we-
gen ihrer Begabung, das Sprechen
lautmalerisch in reine Klangelemente
zu übersetzen, den Buchstaben ihrer
Wörter Klangräume zu geben und sie
als rhetorisches Stilmittel für Geräu-
sche oder poetische Inhalte schwin-
gen zu lassen. Es nimmt die Zuhörer
emotional mit, quasi wie ein Einfär-
ben der Sprache bis hin zu imaginier-
tem Bildpotenzial.

Dann wechselt das Genre. Die Besu-
cher erlebten einen Percussionisten,
der Klänge sammelt und inszeniert.
Vor Jahren war der Saarbrücker
Schlagzeuger Bernd Wegener, Jahr-
gang 1952, hier häufiger zu Gast, etwa
bei Ingo Brackes Wolkenhain-Projek-
ten. Sein Instrumentarium, damals
wie heute, gleicht nur bedingt gängi-

Bernd Wegener und Eva Paula Pick in Kaiserslautern

gen Musikinstrumenten.
Zum Thema Wasser stand ein Trog

Wasser dabei. Darin tauchte er einen
Gong unter. Auf dem Weg hinein stieß
er mit einem Klöppel zunächst helle,
klirrend-metallene Töne an, die sich
beim Schlag im Abtauchen in ein
dumpf-verschluckendes Glucksen
verwandelten. Zum Instrumentarium
gehörten zudem Keramiktöpfe, art-
verwandte Steeldrums, Klangscha-
len, Murmeln, Metallplättchen, Bin-
senbündel oder ein Stiel voller Me-
tallscheiben, die schon beim Anbla-
sen zu klingen beginnen. Das ist faszi-
nierende Optik plus bewegende
Akustik. Ein gelungener Auftakt mit
Tiefgang in ein Jahr des Wassers.

NÄCHSTE TERMINE
29. November, 14 Uhr, Kabinett K2, Kö-
nigsstraße 34, KWG-Ausstellungseröff-
nung o.T./o.N., die Zehnte.
14. Dezember, 18 Uhr, Waldschlösschen,
Bremer Straße 12, Hildegard-Knef-Abend
mit Hannelore Bähr.

Geräusche und Atempausen
VON KONSTANZE FÜHRLBECK

Werke von Helmut Lachenmann,
der in wenigen Tagen seinen 90. Ge-
burtstag feiert, spielte das Trio
Catch aus Berlin in der Donners-
berghalle in Anwesenheit des Kom-
ponisten.

„Dal niente“ für Klarinette solo von
1970 stellt die Klangerzeugung in den
Mittelpunkt. Radikal brach Helmut
Lachenmann mit den Hörgewohnhei-
ten des Konzertpublikums. Er strebte
nach einer experimentellen Erweite-
rung des musikalischen Wahrneh-
mungshorizonts, indem er die Klang-
erzeugung des Instruments zum The-
ma seiner Komposition macht.

„'Dal niente' ist der Idee einer Musi-
que concrète instrumentale ver-
pflichtet, in welcher alles Klingende
zu einem gewissen Grad von sich weg
auf die Voraussetzungen seiner Her-
vorbringung hinweist und diese als
körperliche Erfahrung mit in das
Struktur- und Ausdruckserlebnis ein-
bezieht. Aus dem Instrument wird ein
Gerät: ein charakteristisch manipu-
lierter Filter für den charakteristisch
gesteuerten Atem“, beschrieb La-
chenmann seine Komposition.

Der junge Bassklarinettist Martin
Adamek vom Trio Catch aus Berlin
stellte sich dem Werk mit viel Finger-
spitzengefühl. Längen und Kürzen,
aber auch Atempausen sind struktur-
bildende Elemente, während Ada-
mek eine Vielzahl unterschiedlichs-
ter Geräusche, aber auch musikali-
sche'Motive im herkömmlichen Sinn
entstehen ließ. Lang gehaltene,

Werke von und mit dem Komponisten Helmut Lachenmann beim Festival Neue Musik in Rockenhausen
durchdringend sirrende Sinus-Ton
ähnliche Klänge wechselten sich ab
mit Luftströmen, aufgellende, auf-
steigende Läufe fanden ihre Resonanz
in Atemgeräuschen.

So nahm Adamek seine Zuhörer
mit auf eine Entdeckungsreise durch
sein Instrument und das Zusammen-
spiel seines Körpers durch den Atem
mit dem Instrument. Gleichzeitig
wurde das Publikum durch die viel-
fältigen Artikulationsvarianten zu ei-
nem ganz anderen Hören herausge-
fordert. „Ich will nicht mehr Musik
hören, ich will sie beobachten“, mein-
te Helmut Lachenmann zu seinem
Werk. „Dann fängt man auch an, sich
selbst zu beobachten. Wie gehen wir
mit Irritationen um?“

Heraus aus der „philharmonischen
Geborgenheit“, wie der Komponist
die Hörsozialisation des Konzertpu-
blikums bezeichnete, wollte auch Eva
Boesch mit dem Solo „Pression“ ihre
Zuhörer in der Donnersberghalle ho-
len. Aus der Stille traten leise, kaum
wahrnehmbare Geräusche heraus,
ein nahezu unmerkliches Sirren ent-
stand. Kratzen auf den Saiten und ge-
zupfte Pizzicatolaute reagierten da-
rauf, während sich ein sirrendes Rat-
schen fortspann und aus der Energie
des Geräusches das Stück immer wei-
ter vorantrieb, bis zu einem Moment
abrupter Stille. E

Einzelne Zupfgeräusche wirkten
wie ein Erforschen des Klangs, bevor
aus einer erneuten Stille wieder lang-
sam ein hoher sirrender Ton erwuchs,
unter dem sich in polyphoner Anord-
nung diverse Klangexperimente in
unterschiedlichsten Spieltechniken

ereigneten. Das abrupte Abbrechen
ließ den Zuhörern Raum, das Klanger-
leben nachwirken zu lassen.

Genau das entsprach der Intention
Lachenmanns. „In dieser Musik sind
die Schallereignisse so gewählt und
organisiert, dass man die Art ihrer
Entstehung mindestens so wichtig
nimmt wie die resultierenden akusti-
schen Eigenschaften selbst. Diese Ei-
genschaften wie Klangfarbe, Laut-
stärke und so weiter erklingen nicht
um ihrer selbst, sondern sie beschrei-
ben beziehungsweise signalisieren
die konkrete Situation. Man hört ih-
nen an, unter welchen Bedingungen,
mit welchen Materialien, mit wel-
chen Energie und gegen welche Wi-
derstände eine Klang- oder Ge-
räusch-Aktion ausgeführt wird.“

Mit dem 1986 bis 1988 entstande-
nen „Allegro sostenuto“ ließ das Trio
Catch sein Konzert ausklingen. Sir-
rende lineare Klänge des Cellos in va-
riierender Spielweise eröffneten das

Werk, das Klavier steuerte immer
wieder strukturbildende Motive ein.
Zwischen Cellistin Eva Boesch und
Klarinettist Martin Adamek entspann
sich ein Dialog, dessen Spannung so-
gar in plötzlicher Stille nachschwang.

Pianistin Sun-Young Nam variierte
die Intonation auf ihrem Flügel und
ließ akustische Lichtblitze durch die-
se energiegeladenen Monologe und
Zwiegespräche glitzern. So ließ das
Trio Catch einen dunklen Klangraum
voller Korrespondenzen entstehen,
der sich immer mehr füllte und in
dem sich Klänge, Laute, Stille und der
Vorgang der Klangerzeugung selbst
zu einem polyphonen kammermusi-
kalischen Prozess zusammenfanden.

„Musik soll den Geist öffnen. Sie
soll Menschen herausfordern und ih-
nen zumuten, über ihren Horizont
hinauszugehen“, meinte Helmut La-
chenmann, der am Ende des Konzer-
tes selbst in die Tasten griff und eine
humorvolle Zugabe beisteuerte.

Pe Werner und ihre Liebe zum Essen
VON SUSANNE CAHN

Ein Jahr haben die Fans gewartet,
am Sonntag war es endlich soweit:
Singer-Songwriterin Pe Werner
überzeugte mit einem Programm
voller Witz und Tiefsinn.

Unter dem Tour-Motto „Vitamin Pe“
war die in Köln lebende Sängerin ei-
gentlich schon im Vorjahr erwartet
worden, musste damals aber wegen
Grippe absagen. Dafür brachte sie am
Sonntag reichlich musikalische Vit-
amine mit auf die Bühne in der Kuse-
ler Fritz-Wunderlich-Halle. Begleitet
von dem Pianisten Peter Grabinger
bot Werner eine dezente Schau, die
nur wenig Licht-Effekte benötigte
und mit einem schwarzen Barhocker
als einzigem Requisit auskam. Denn
die Sängerin zeigte sich überraschend
vielseitig, griff auch zur akustischen
Gitarre und ließ sich bisweilen von ih-
rem Tonmeister Pit Lenz an Mundhar-
monika und Mandoline begleiten.

Knallgelbes Kostüm, rote Mähne:
„Juhu, ist das schön!“, tänzelte die 65-

Die Sängerin präsentiert ihre mit Witz und Tiefsinn geladene Show „Vitamin Pe“ in der nur halb gefüllten Fritz-Wunderlich-Halle in Kusel
Jährige bei der Begrüßung vergnügt
auf der Bühne, um im ersten Titel zu
fragen, was die Liebe denn hinterher
alles anstellt, nachdem sie durch den
Magen gegangen ist. Die meisten Titel
waren älter wie „Monoton“ von ih-
rem Debütalbum „Weibsbilder“
(1989). Beim gleichnamigen Song,
mit dunkler Stimme gesungen,
klatschte das Publikum begeistert
mit.

Überhaupt zeigten sich die Fans
textsicher, etwa bei Michael Holms
„Tränen lügen nicht“. In zahlreichen
Anekdoten plauderte Pe Werner aus
ihrer Karriere, etwa wie das damals in
der ZDF-Hitparade war. Dann sinnier-
te sie, entspannt an den Flügel ge-
lehnt, mit dem Pianisten und trank
dabei aus einer mit einem großen P
verzierten Tasse. Obwohl schon jah-
relang gemeinsam auf Tour, ist man
beim Sie. Dennoch herrschte so etwas
wie Wohnzimmer-Atmosphäre, da
war dann auch Platz für ernstere The-
men des Lebens. Dazu gehören die
Liebe, Beziehungen und überhaupt
Männer: „Ich habe nichts gegen Män-

ner“, stellte sie klar und reflektierte in
„Was ein Mann tun muss“ auf humor-
volle Art Erwartungshaltungen an das
starke Geschlecht.

Mit ihrer „Prise Zimt“ wurde es
weihnachtlich, es folgten Geschich-
ten von Besuchen aus Kindestagen in
der ehemaligen DDR sowie von ei-
nem Bühnencrash während eines
Rock'n'Roll-Auftritts. Auch erhielt das
Publikum Einblick, mit welchen Stars
die Komponistin zusammengearbei-
tet hat: Mary Roos, Barbara Schöne-
berger, Katja Ebstein, es sind einige.
Pe Werner erzählte überaus offen,
verschonte auch Peter Grabinger
nicht, über den man am Ende weiß,
wie lange er verheiratet ist, und dass
seine Ehefrau eine Nette ist, weil er
ihr immer „ausgeliehen“ werde.

Der Pianist erhielt gleich mehrfa-
ches Lob, „wie toll er das macht“. An
einen Profi, der lange mit den Fischer-
Chören, Harald Schmidt und Joy Fle-
ming gearbeitet hat, mutete diese Art
der Huldigung etwas gewöhnungsbe-
dürftig an. Dennoch gefiel die musi-
kalische Vitaminspritze mit aus-

schließlich deutschen Texten dem
Publikum gut, wie am Applaus zu er-
kennen war. Allerdings muss auch er-
wähnt werden, dass die Halle nur et-
wa zur Hälfte besetzt war.

Pe Werners Texte sind witzig, be-
fassen sich gerne mit der Liebe zum
Essen und deren Folgen. Bei „Voll-
mondgesicht“ ging es um Rundungen,
in „Prima essen gehen“ bekannte sie,
das Diner sei schon perfekt, „wenn ich
Dose und Öffner habe“.

Aber dann waren kamen tiefsinni-
ge Lieder über Erinnerungen und Ge-
fühlslagen nach gescheiterten Bezie-
hungen, wie „Was bleibt, wenn die
Liebe geht“. Mehrfach wurde der
Mond besungen. Und dann waren da
Titel wie „Land in Sicht“, die einfach
nur Hoffnung geben wollen. Auch da
traf Pe Werner das Herz des Publi-
kums.

Ihren Hit „Kribbeln im Bauch“ von
1991 hob sich die Sängerin bis zum
Schluss auf und erntete Standing Ova-
tions. Mehrere Zugaben waren fällig,
bis das Publikum P Werner in den
Abend verabschiedete.
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Auf großer Fahrt: Peter Pan (Dennis Bodenbinder, mit Marissa Lacatena als Wendy und Bijan Alemi als Curly) in der
Pfalztheaterproduktion „Peter Pan“. FOTO: PFALZTHEATER/THOMAS BRENNER/OHO

Bernd Wegener im Waldschlöss-
chen. FOTO: ISABELLE GIRARD DE SOUCANTON

Komponist Helmut Lachenmann am Flügel FOTO: KONSTANZE FÜHRLBECK

Dezente Show: Pe Werner mit Pianist Peter Grabinger. FOTO: ERIC SAYER


